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«Dankbarkeit der Schweiz gegenüber ist enorm»: Maja Riniker undWolodimir Selenski in Kiew. Bild: zvg

Norman Gobbi verliert an Macht
Die Tessiner Kantonsregierung ändert ihre Zuständigkeiten – das stösst auf Kritik.

Gerhard Lob, Bellinzona

In einer fünfstündigen Mara-
thon-SitzungentschiedderTes-
siner Staatsrat am Mittwoch-
abend, denAntragderKollegen
NormanGobbiundClaudioZali
abzulehnen. Siewollten ihrebei-
denDepartemente abtauschen.
Nunwerden bestimmte Teilbe-
reiche ab 1. September neu zu-
geordnet und unter neue Lei-
tung gestellt.

SowirdGobbi als bisheriger
Vorsteher des Justiz- und Poli-
zeidepartementsnichtmehrdie
politischeVerantwortung fürdie
Polizei tragen. Der Grund:
Nächstes Jahr steht ein Prozess
gegen zwei Kantonspolizisten
im Zusammenhang mit einem
Autounfall an, inwelchenGobbi
selbst verwickeltwar.Aber auch
den Justizsektormit derZustän-
digkeit fürRichterundStaatsan-

wältewirder an seinenKollegen
Claudio Zali abgeben, den Vor-
steher des kantonalenBau- und
Umweltdepartements und ehe-
maligenStrafrichter.Damit ver-
liert Gobbi die Aufsicht über
zwei Kernbereiche seines De-
partements.

Parteienzeigenwenig
Verständnis
ImGegenzugerhält erdieAbtei-
lung Hochbau aus dem Bau-
departement, «um die Arbeits-
last auszugleichen», wie es in
einemdürrenMediencommuni-
qué heisst. Ausserdem erhält er
ein nicht näher definiertes Pro-
jekt zur Vereinfachung der Be-
ziehungen zwischen Bürgern,
UnternehmenundGemeinden.
Eine Medienkonferenz zu dem
wichtigen Entscheid wurde
nicht einberufen. So bleiben
denn auch viele Fragen zur

künftigenOrganisationder bei-
den involviertenDepartemente
offen.

Der Entscheid wurde ein-
stimmig gefällt, was in diesem
Fall von grosser Bedeutung ist.

Dasheisst:Auchdiedrei Staats-
räte von FDP, Mitte und SP ha-
ben diese Kompromisslösung
mitgetragen. «Dies wurde ge-
macht, umden innerenFrieden
in dem Exekutivgremium zu

wahren», meint Politologe
OscarMazzoleni.

Bei den politischen Parteien
kommtdiegestutzteRochadeal-
lerdings gar nicht gut an. Die
kantonale SVP spricht von einer
institutionellen Minestrone:
«Dieser Kompromiss ist noch
schlimmer als der Originalvor-
schlag.»Auch fürMitte-Grossrat
FiorenzoDadòwäreeinvollstän-
diger Departementswechsel lo-
gischer gewesen. Die FDP sieht
im Entscheid «auch das Einge-
ständnis, dass die politische
Arbeit der beiden Leghisten in
beidenDepartementenvollstän-
dig gescheitert ist». Sie hatten
ihren Antrag auf einen Wechsel
derDepartementemitdem«Ver-
langen nach neuen Anreizen»
begründet.EinzigdieLega steht
wenig überraschend hinter der
vereinbarten Rochade. «Es ist
mehr, als wir erwartet haben»,

gab Koordinator Luca Piccaluga
zu Protokoll. Die beiden imTes-
sin erscheinenden Tageszeitun-
gen, «Corriere del Ticino» und
«La Regione», gehen hingegen
hart mit dem Entscheid der Re-
gierung insGerichtundsprachen
von«puremEigeninteresse».

Sicher ist, dass dasManöver
ausLega-Sicht auchgedacht ist,
die Position imHinblick auf die
Kantonswahlen 2027 zu stär-
ken, auch gegenüber der SVP,
welche imTessinein Juniorpart-
ner der Lega ist. Doch der
Schuss könnte nach hinten los-
gehen. «Wir werden unseren
Wegstrammweitergehen, ohne
auf die Lega Rücksicht zu neh-
men», sagt SVP-Fraktionschef
SergioMorisoli aufAnfrage.Of-
fen lässt er, obdiehistorischeAl-
lianz zwischenLegaundSVPbei
den kommenden Wahlen eine
Neuauflage erfahrenwird.

Regierungsrat Norman Gobbi (Lega) gibt die Kontrolle über Polizei
und Justiz ab. Bild: Pablo Gianinazzi/Keystone

«Tief berührt»
NationalratspräsidentinMaja Riniker reistemehrere Tage durch dieUkraine. Einmalmusste siemitten in derNacht in den Bunker.

Michael Graber

Sie ist bereits die zweite Natio-
nalratspräsidentinausdemAar-
gau, die seit Kriegsausbruch in
dieUkrainegereist ist.Nach Irè-
neKälin (Grüne) vordrei Jahren
hat diese Woche Maja Riniker
(FDP) den ukrainischen Präsi-
dentenWolodimir Selenski und
Mitglieder des Parlaments ge-
troffen. Auch besuchte sie
SchweizerHilfsprojekte inChar-
kiw.DieStadt liegt imOstendes
Landes. Die Kriegsfront ist dort
nur knapp 100 Kilometer ent-
fernt. In den letzten Tagen ha-
ben die Russen die Angriffe
deutlich intensiviert.

WährendSie inderUkraine
waren, führteRusslanddie
heftigstenAngriffe seit
Kriegsbeginngegendas
Land.HabenSiedavonetwas
mitbekommen?
Maja Riniker: Ja, es gab immer
wieder sogenannte Air Alerts,
alsoWarnungen, dass es Rake-
tenangriffe gibt. Am Montag
war es noch sehr ruhig. Als wir
am Dienstag in der Region
Charkiw waren, gab es dann
wiederholt Drohnenangriffe.
Bei unserer letzten Station in
Winnyzja wurde ich um halb
zwei in der Nacht geweckt und
musste für zwei Stunden in
einen Luftschutzbunker.

HabenSie sich sicher gefühlt
während IhrerReise?
Immer.DieallermeistenTreffen
fanden in sicheren Gebäuden,
zwei Stockwerkeunter derErde
statt. Gleichzeitig wussten wir,
dasswirnur inRegionen sind, in
denenes zumindest einigermas-
sen sicher ist. Natürlich: Das ist
nicht vergleichbar mit einem
Spaziergang auf dem Gurten,
aber Angst hatte ich nie. Was
man aber nicht vergessen darf:
FürdieZivilbevölkerungdauert
dieser Zustand nun schon fast
vier Jahre an. Das ist eine enor-
meBelastung.

DieLage inderUkraine ist
seit längeremangespannt.
WarumwolltenSie trotzdem
dorthin?
EsgehtumSolidarität. Innerhalb
von Europa sind wir dazu ver-
pflichtet, einander beizustehen.
ZudemhatmichParlamentsprä-
sident Ruslan Stefantschuk bei
seinemBesuchvoreinemJahrzu
einemGegenbesucheingeladen.
Zudem war es mir wichtig, ein
detailliertes Bild der Schweizer
Beiträge vorOrt zu erhalten.

Siehabenauchden
PräsidentenWolodimir
Selenski getroffen.
Erhat bereits imersten Satz der
Schweiz gedankt für die grosse
Unterstützung, die wir leisten.
Und ich bin auch dankbar, dass
ermich empfangen hat.

AlsSchweizerin inoffizieller
Missionmussman in
derUkraine immerauch
schlechteNachrichten
überbringen, dadie Schweiz
keineWaffen liefert.Wardas
Thema?
Ja, das war mehrfach Thema.
Aber dann habe ich in zwei
Sätzen die Haltung der
Schweiz und unsere Neutrali-
tätspolitik erklärt, und dann
war die Sache auch wieder er-
ledigt. Ohne böses Blut. Ich
würde auch nicht sagen, dass
ich schlechte Nachrichten
überbringen musste. Die
Dankbarkeit der Schweiz
gegenüber ist enorm. Die
Schweizer Hilfe im Land ist
auch sehr sichtbar.Wir leisten
da wertvolle Arbeit und wer-
den dafür geschätzt.

Ebenfallswill die Schweiz
bei derVergabedes
Schutzstatus S restriktiver
werden:Geflüchtete aus
«sicheren»Gebieten sollen
keinenSchutzmehr
erhalten.WurdenSiedarauf
angesprochen?
DaswarkeinThema. Ichmöch-
te aber auch betonen, dass ich
sehr beeindruckt war von der
Resilienz der Ukrainer und Uk-
rainerinnen.Diewollenbleiben.
Die kümmern sich aufopfernd
um die Binnenflüchtlinge in
ihrem Land. Und selbst die, die
ihre Heimat verloren haben,
etwa in Mariupol, wollen trotz
allenWidrigkeiten inderUkrai-
ne bleiben.

SiehabendieRolleder
Schweiz alsVermittlerin ins

Spiel gebracht.Russland
bezeichnetunsweiterhinals
nichtneutral und lehntdie
Schweiz alsVermittlerin ab.
HabenSieHoffnung, dass es
dochnochklappenkönnte?
Ichwar inderUkraineundnicht
in Russland, deshalb kenne ich
die russische Perspektive dazu
nicht.Die Schweiz setzt sich ein
für einen nachhaltigen und ge-
rechten Frieden auf der Grund-
lage der UN-Charta und steht
mit ihren Guten Diensten zur
Verfügung.

SiehabenauchSchweizer
Hilfsprojektebesucht.
Welche?
Wir haben beispielsweise eine
Schulebesucht, die einbisschen
wie ein Lehrbetrieb funktio-
niert. Dort werden Menschen
als Sanitär, Elektriker und inan-
deren Berufen ausgebildet, die
für den Wiederaufbau wichtig
sind.Oder: In der RegionChar-
kiw sind bei vielen Häusern die
Fenster zerstört. Ein Schweizer
Projekt hat da schon über
12’000 Fenster ersetzt. Herge-
stellt in derUkraine. So sinddie
Wohnungenauch imWinterbe-
wohnbar.Zudemflicken siebei-
spielsweise auch Wasserleitun-
gen. Jeder Franken, den die
Schweiz indieseProjekte inves-
tiert, ist einwertvoller Beitrag.

Vor rundeinemJahrhatdie
SchweizdieUkraine-Konfe-
renzaufdemBürgenstock
organisiert.Damalsflackerte
ganz leiseHoffnungauf
Friedenauf,mittlerweilehat
sichdiese aber leider ver-
flüchtigt.WurdenSie aufdie
Konferenzangesprochen?
Ja.Undnichtnuraufdiese.Auch
auf die Recovery-Konferenz in
Lugano. Die erste fand bereits
kurz nachKriegsausbruch 2022
statt. Beide Konferenzen sind
den Menschen in der Ukraine
noch sehr präsent und prägen
das Bild der Schweiz. Das darf
auch mal betont werden: Der

Bundesrat tut sehr vielGutes für
die Ukraine.

Wasnimmtmanmenschlich
mit von soeinemBesuch in
einemkriegsversehrten
Land?
Natürlich macht das etwas mit
einem.DasAusmassderZerstö-
runghatmichgetroffen.Gleich-
zeitig hat mich der unbedingte
Wille der Menschen beein-
druckt.Wie sie allenWidrigkei-
ten zumTrotz ihrLandverteidi-
gen.Es ist eineelendeSituation,
und doch ist da so viel Stärke.
Das hatmich tief berührt.

Gibt es einenMoment, der
Siebesondersberührthat?
Eine Begegnungmit zwei Perso-
nen,dienachKriegsverletzungen
im Rollstuhl sind. Dank einem
Schweizer Hilfsprojekt konnten
ihnen etwa Rampen in dieWoh-
nung gebaut werden, damit sie
diese wieder verlassen und am
sozialen Leben teilnehmen kön-
nen. Oder die Schulprojekte, die
die Schweiz aufgebaut hat.Dank
diesenkönnenKindernachvielen
Jahren, nachdemFernunterricht
aufgrund der Covid-Pandemie
unddanndemAngriffskriegwie-
der in die Schule, treffen ihre
Freundinnen und Freunde und
haben einen Platz zum Spielen.
DasgibtHoffnungundZuversicht
indendunklerenMomenten.

Wer indieUkraine reist,
begreift auch,wienahe
dieserKrieg ist.
Das ist so.DerKrieg ist sehrnah.
Wirmüssenunsauch imKlaren
sein: Die Ukrainerinnen und
Ukrainer kämpfen jedenTagan
der Front auch für uns in Euro-
pa, für unsere gemeinsamen
Werte. Da verlieren jeden Tag
einige Soldaten das Leben –
auch für uns. Ich stand auf dem
Maidan-Platz, wo für jeden Ge-
fallenen ein Fähnchen weht.
Das sind Tausende. Das hat
mich mitgenommen. Wir sind
zur Solidarität verpflichtet.


